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Gerhard Drechsler, geb. 1956, lebt seit 2019 in Okzitanien. Nach 35 Jahren als selbstständiger Buchhändler in München, genießt er mit seiner épouse Christine jetzt nahe der spanischen Grenze die Annehmlichkeiten französischer Lebensart. Nach sechs Büchern als Co-Autor über die Weine Italiens und Spaniens und dem Kochbuch Kochen auf La Broutte ist dies sein zweiter Kriminalroman aus der Reihe Château und der wilde Franz.






Hallo Gemeinde, jetzt bitte alle anschnallen, die Beine hochgelegt und ein gutes Glas Grenache unter den Zapfen gehalten! Denn es geht abermals in die Vollen, es geht wieder rund in Hughzitanien. Nach den saftigen Turbulenzen in „Überschwemmung“ saust nun also endlich ein neuer Fall auf Bernard Château und den wilden Franz hernieder. Und genauso grauslig wie ihre Vorgängerin ist sie auch, die „Habgier“, abermals wird vor nichts Kriminellem zurückgeschrocken im scheinbar so beschaulichen Midi. Da mag es auf Saint-Joseph noch so pittoresk, so kulinarisch hochklassig und anettensanftundlieb sein – dieser locus amoenus ist nur das friedliche Auge eines veritablen Ereignishurrikans:


Zentrum eines XXXL-Diopanoramas, eines irisierenden Leutepanoptikums mit Zigfachwumms: Das wirbelt uns alle dermaßen umadum, das zwirbelt und knockert von KFT zu DEET, von der A.F.A.L. und ETA (aber nee, nich die Vasken) über CUS bis nach Babaorum, dass es eine wahre Froide ist. Von MILFen (sorry Ludo, das aber hättest du sollen wissen müssen!), Nymphen (unschlagbaren) und Goldköpfchen ganz zu schweigen. Logo, dass der wilde Franz da einfach nicht anders kann als … nun ja, man wird sehen. Was du, lieber Leser, neben Harfe und Guinness, Epic und Sage oder auch den Sentiers Gourmands (vulgo: Fress- und Saufeskapaden zu Fuß) noch nicht über Pilze, Golf Rival, einem (Ver)Naschwerk und dem Unterschied zwischen Angeln und Fischen gewusst haben solltest – hier wirst du geholfen. Aber hallo, und wie! Und das ist beileibe noch nicht alles, i wo, es kommt immer noch doller: Denn wie spricht er doch, der autofiktionale Autor, wahrlisch und getreulisch prophetisch: „Lese nie eindimensional“.


Und damit wäre eigentlich schön alles gesagt. Schon. Hugh!


Wäre nicht …


(Erstellt mit ChatGPT-24)









Vorrede


Manche haben den ersten Fall, den Bernhard Gschlössl und Franz Wild, alias Château und der wilde Franz als Hobbydetektive gelöst haben, gelesen.


Bernard (seit der Übersiedlung nach Südfrankreich) ohne "h", Franz und etliche weitere Personen, denen Sie auch im zweiten Band begegnen werden, sollen hier kurz vorgestellt werden. Wer sie noch nicht kennt, erhält einen ersten Eindruck. Wer schon mit ihnen vertraut ist, kann weiterblättern.


Bernhard Gschlössl


67 Jahre alt. Schlank. Überzeugter Intervallfaster. Journalist und Autor im Ruhestand. Hat viele Jahre für das Wochenend-Magazin einer größeren Zeitung gearbeitet und wurde durch berüchtigte, extrem schwere, manchmal mehrteilige Rätsel bekannt. CUS vom SZ-Magazin war ein guter Freund und sein großes Vorbild. Fast zehn Jahre lang Chefredakteur der Wein-Zeitschrift Besser trinken! Anschließend freischaffend tätig. Verfasser mehrerer Kochbücher und Weinführer. Nach dem Tod seiner Eltern und Schwiegereltern mit Ehefrau Anette nach Frankreich ausgewandert. Hat sich vom nicht unerheblichen Erbe ein altes Landhaus mit großem Garten gekauft. Hobbykoch, Weinkenner, Golfspieler.


Nennt sich selbst Bernard, sein Freund Franz nennt ihn Château (von Schloss - Gschlössl ...). Fährt vorzugsweise mit seinem uralten R4 GTL durch die Gegend. Hat sehr gute Kontakte zum Bürgermeister seines Wohnortes Marcorignan, ebenso zur Gendarmerie und zu einigen Winzern, denen Felder rings um sein Haus gehören. Kennt jedes zweite Restaurant im Umkreis von 25 km. Stammgast in den Hallen von Narbonne. Hat seit der Entdeckung von Krimis als Jugendlicher (Kommissar X-Hefte) eigenen Schätzungen zufolge mehr als 1.500 Kriminalromane gelesen. Kennt alle Asterix-Hefte nahezu auswendig.


Anette Ohlmayer-Gschlössl


65 Jahre alt, strickt und gärtnert leidenschaftlich gern. War letztes Jahr während des Besuchs von Franz mit ihren Freundinnen Verena und Susi für eine Woche auf Sylt, vorher in Kiel, anschließend in München und hat vom ersten Fall nicht viel mitbekommen.


Franz Wild


68 Jahre alt. Groß und ziemlich schlank, insgesamt jedoch etwas schwammig. Jurist, Steuerberater, Wirtschaftsprüfer mit eigener Kanzlei, die er – glänzend aufgestellt – von seinem Vater übernommen hat. Hat vor 10 Jahren seinen Sohn Peter in der Kanzlei installiert und lässt ihn die meiste Arbeit machen. Isst und trinkt sehr gerne, angehender Weinkenner, guter Golfspieler. Geschieden von Eleonore, die es gehasst hat, Sexy Elli genannt zu werden. Ist bei allen als der wilde Franz bekannt (Affären, schnelle Autos, Wettspiele um hohe Geldbeträge). Hat aktuell eine wenig ernsthafte Beziehung mit Jessica, 42, Tochter eines Mandanten. Lässt es öfters am Respekt Frauen gegenüber mangeln.


Besitzt ein protziges Haus im Hinterland des Wörthsees mit riesiger Parklandschaft, einem 3-Loch-Kurzplatz zum Golfen, 16-mal 2,5 Meter großem Swimmingpool und drei Garagen für einen bronzefarbigen Porsche Cayenne Turbo, einen knallroten Porsche 911 und einen Jaguar-Oldtimer, den er pausenlos poliert. Mit Bernard, den er vor vielen Jahren bei einem Golfturnier kennen gelernt hat, verbindet ihn u. a. die Liebe zu Kriminalromanen und zu Asterix. Da beide eine gute Allgemeinbildung und Spaß am Rätseln haben, lieben sie andauernde Herausforderungen wie: Nenne die Reihenfolge der Tintin-Bände, in welchem Asterix-Heft taucht Idefix das erste Mal auf und so weiter.


Ralf und Inge Moehlmann, beide 62


Direkte Nachbarn von Bernard. Inge hat zwei kleine Hunde, Struppi und Oskar, die Ralf andauernd irgendwo sucht. Wenn sie kommen sollen, ruft er gerne »Hopp-hopp-hopp« und klatscht dazu in die Hände, was ihm von Franz den Spitznamen Der Klatscher eingebracht hat.


Domaine Saint-Joseph


Die Domaine Saint-Joseph war ein Konglomerat mehrerer Häuser, die um 1950 herum von Arbeitern und einem Verwalter bewohnt worden waren und zusammen mit den umliegenden Rebfeldern ein Weingut bildeten. Der Grundbesitz war gewaltig, aus den geernteten Trauben konnten jedes Jahr durchschnittlich 50.000 Flaschen erzeugt werden.


Die damaligen Besitzer, zwei Ärzte aus Narbonne, begannen eines der Häuser umzubauen und zu modernisieren. Es war als gemeinsames Wohnhaus vorgesehen. Aus den anderen Gebäuden sollte eine Privatklinik entstehen. Doch aus dem Plan wurde nichts. Warum, wusste Bernard nicht, die ganze Geschichte des Anwesens, dessen erste Erwähnung im zentralen Archiv von Carcassonne zu finden war und auf 1572 datierte, kannte er nur bruchstückweise. Irgendwann in den Siebzigern wurden die Grundstücke getrennt, die Gebäude nach und nach verkauft und von den neuen Besitzern restauriert. Die Gemeinde Marcorignan genehmigte die Bohrung für einen Brunnen, der bis heute die fünf Grundstücke mit Wasser versorgt und jedem Anwohner, notariell beglaubigt, zu einem Fünftel gehört. Nach einigen Besitzerwechseln wohnen aktuell zwei französische und zwei deutsche Familien sowie eine amerikanische auf der Domaine.


Bernard und Anette bewohnen das am nördlichsten gelegene Haus. Ihr Grundstück grenzt an das von Ralf und Inge.









Prolog


Sie wirft das T-Shirt auf Handtuch, Hose und Unterwäsche. Der Bach schimmert graublau. Er ist garantiert eiskalt. Sie steigt vorsichtig hinein. Am Rand einer tieferen Stelle spürt sie groben Kies. Felsen liegen am Ufer, manche mitten im Wasser. Sie streicht mit der Handfläche über einen glatten Stein und blickt nach oben. Der erste Schnee glänzt auf den Gipfeln.


Oberhalb der Knie fühlt sich das Wasser plötzlich deutlich kälter an. Noch ein Schritt. Sie fährt herum. Was ist das für ein Laut gewesen? Wie eine Flasche, die entkorkt wird?


Sie hält die Luft an, wagt kaum zu atmen. Späht zwischen zwei Felsblöcken hindurch in die Richtung, aus der das Geräusch ihrer Meinung nach gekommen ist. Nichts. Sie duckt sich tief ins Bachbett. Ihr Herz klopft. Sie zittert. Sie hört etwas aufheulen. Eine Motorsäge?









Vor verschlossener Tür


»So ein Scheiß aber auch!« entfuhr es Bernard.


Er stand vor der verschlossenen Eingangstür zum Barber-Shop von Mathieu, Friseur nannte sich seit einiger Zeit kein einziger Herrensalon mehr, und sah zum wiederholten Mal auf seine Uhr. Punkt drei. Er hatte doch für heute um drei einen Termin vereinbart. Täuschte er sich? In letzter Zeit hatte er des Öfteren seine Verabredungen durcheinander gebracht. Aber dafür gab es schließlich den Kalender auf seinem iPhone. Er öffnete ihn und da stand eindeutig: Donnerstag, 4. September, 15:00 Uhr.


So weit er wusste, machte Mathieu regelmäßig von 12:00 bis 14:00 Uhr Mittagspause. Dieser Zeitraum war den Franzosen heilig. Da wurde nicht gearbeitet, sondern zu Mittag gegessen! Auf Grand Sud FM, seinem Standard-Radiosender, lief von Mittag bis 14:00 Uhr Musik vom Band, da alle Moderatorinnen und Moderatoren in der Kantine saßen. Sogar die öffentlichen Parkplätze waren in diesen zwei Stunden kostenlos. Ein bisschen Verspätung wäre ja in Ordnung gewesen, aber eine ganze Stunde?


Mathieu war ein zuverlässiger Mensch. In den gut drei Jahren, die Bernard ihn alle vier bis fünf Wochen besuchte, hatte immer alles reibungslos funktioniert. Was war da los?


Bernard wartete noch eine Viertelstunde vor dem Geschäft und überlegte. Anrufen konnte er natürlich, jedoch hatte er nur die Nummer von Planet Hair. So hieß der Laden, aber er konnte den kleinen Tresen und das altmodische Telefon von der Türe aus sehen. Und da war niemand. Mathieus Handynummer kannte er nicht und seine Mailadresse war ihm ebenfalls unbekannt. So eng befreundet waren sie schließlich nicht. Bernard brachte ihm zwar jedes Jahr zu Weihnachten eine Flasche Champagner oder eine ausgefallene Flasche Rum mit, doch schlussendlich waren sie Friseur und Kunde. Nicht mehr und nicht weniger.


Auf dem Rückweg zu seinem Auto, das er ein paar Hundert Meter entfernt geparkt hatte, fiel Bernard ein, dass ihm Mathieu mal den Tipp gegeben hatte, die Tapas-Bar neben der Kathedrale in Narbonne zu besuchen. Er war inzwischen mit Anette und auch mit Freunden, die zu Besuch kamen, dort gewesen und mochte das Lokal sehr. Ein paar Tische im winzigen Innenraum, weitere Plätze für ungefähr 20 Gäste draußen unter Arkaden.


Geleitet wurde der kleine Betrieb von einem Paar aus Spanien. Er werkelte in der Küche, sie kümmerte sich um den Service. Mathieu, der sehr gut vernetzt war, hatte den Tipp von einem Kunden und war, immer auf der Suche nach neuen Feinschmecker-Lokalen, schon x-mal da gewesen. Dabei war er mit Katia, der Chefin, ins Gespräch gekommen und hatte erfahren, dass sie vor langer Zeit in einem Friseursalon in Andalusien gearbeitet hatte. Dadurch hatten sie sich natürlich viel zu erzählen und im Laufe der Zeit auch angefreundet.


Er beschloss, Katia aufzusuchen. Sie wüsste garantiert Mathieus Handynummer. Da es in der Nähe der Kathedrale fast unmöglich war, einen Parkplatz zu finden, ließ er das Auto, wo es war und machte sich zu Fuß auf den Weg. Über den Place du Forum, die Rue Droite entlang, waren es nur knappe 15 Minuten.


Als Bernard bei Brice Sarda, seinem Lieblings-Brillengeschäft um die Ecke bog, um die letzten 50 Meter bis zur Tapas-Bar zurückzulegen, war er noch gut aufgelegt. Je näher er jedoch kam, umso düsterer wurde seine Miene. Keine Tische draußen, keine Tafel mit der üblichen Speisekarte. Alles dunkel. Ein Zettel, von innen schief an die Türe geklebt, wies kurz und schnörkellos darauf hin, das Lokal sei ENDGÜLTIG GESCHLOSSEN.


»So ein Mist! Das darf ja wohl nicht wahr sein!« stöhnte er auf. Sie waren doch erst kürzlich hier gewesen. Aber nach längerem Überlegen wurde ihm klar, dass der letzte Besuch wohl schon mehrere Monate zurück lag. Irgendwann im April oder so. Jetzt war guter Rat teuer. Genervt setzte er sich auf eine Steinmauer und grübelte.


Ohne große Hoffnung steuerte er schließlich auf den neben der ehemaligen Tapas-Bar gelegenen Schönheitssalon namens Institut Perle zu, ein in warmen Rottönen dekoriertes Geschäft, das Nagelpflege, Massage, Make-Up-Beratung, Epilation und weitere Dienstleistungen anbot, die ihn ganz und gar nicht interessierten. Eine große, attraktive Enddreißigerin erschien, klimperte mit den Wimpern und fragte nach seinen Wünschen.


»Ja, äh, ich hätte eine Frage«, brachte Bernard heraus, kratzte sich am Kinn und hasste sich für sein Gestammel. Sein Französisch war eigentlich sehr gut, aber er wollte möglichst wenige Fehler machen und deshalb dauerte es manchmal ewig, bis er einen halbwegs sinnvollen Satz heraus brachte.


»Ich wollte in die Tapas-Bar« … weiter kam er nicht.


»Die hat schon lange zugemacht«, kam es augenblicklich zurück. »Die haben die Scheiß-Pandemie nicht überlebt, wie auch, mit so einem winzigen Lokal, da könnte ich Ihnen eine ganze Reihe von Betrieben nennen, nur gut dass ich ...«


Hier fiel ihr Bernard ziemlich barsch ins Wort.


»Entschuldigen Sie, ich wollte nicht das Restaurant besuchen, ich suche die Chefin. Und zwar ...«


Jetzt war es die Inhaberin des Schönheitssalons, die ihm dazwischen fuhr.


»Katia? Die ist mit ihrem Mann zurück nach Spanien gegangen. Warum, was wollen Sie von ihr?«


Bernard versuchte zu erklären, um was es ging und endlich glätteten sich die Züge seiner Gesprächspartnerin. Sie schien zu verstehen.


»Sie wollen also mit Katia sprechen, weil sie Mathieu gut kannte? Den Friseur?«


Bernard nickte, bejahte, bestätigte, erklärte. Versicherte, nichts Unrechtes im Schilde zu führen und erhielt von Katia nach einer gefühlten Ewigkeit tatsächlich die Mobilnummer. Bedankte sich begeistert und suchte so schnell wie möglich das Weite. Außer Sichtweite des Geschäfts setzte er sich auf eine Mauer, nahm den Zettel zur Hand und studierte die Zahlenfolge. Eine spanische Vorwahl, das war klar. Er tippte die Nummer über den Ziffernblock seines iPhones ein und lauschte. Eine raue Frauenstimme meldete sich.









Plopp


Die Angel-Saison näherte sich ihrem Ende. Noch zwei Wochen, dachte sich Jules und öffnete die Hecktüren seines Kleinwagens. Er schnappte sich die Plastikwanne mit Wathose, Stiefeln, Weste und Kescher und stellte sie auf den Boden. Nahm dickere Socken, ein langärmliges Hemd und eine Kappe aus einer Tasche und kramte in einem Beutel nach dem unverzichtbaren Moskitospray. Er begann, seine Fliegenrute zusammen zu stecken. Als er die Rolle montiert hatte, setzte er eine Polarisationsbrille auf und hängte sich eine Tasche mit weiteren Utensilien um.


Für Fliegenfischer galt, dass Gewässer erster Kategorie vom zweiten Samstag im März bis zum dritten Sonntag im September befischt werden durften. Gewässer erster Kategorie waren Gewässer mit hochwertigem Fischbestand wie Regenbogenforelle, Äsche, Saibling. Die Regeln in Frankreich waren gleichermaßen einfach wie kompliziert. Grundsätzlich benötigte man einen Ausweis, die so genannte carte de pêche, die – preislich gestaffelt – entweder für ein einzelnes Département oder gleich für ganz Frankreich galt. Zudem mussten Vorschriften zur Mindestgröße des Fisches, maximale Menge an Fischen, die man entnehmen durfte, Schonzeiten etc. eingehalten werden.


Jules arbeitete in Narbonne in einem Delikatessengeschäft. La Ferme Narbonnaise hatte von allem nur das Beste im Sortiment. Kaviar von Stören aus piemontesischen Zuchtbecken, Nougat aus Montélimar, Calissons aus Aix, Whisky aus Japan, rohen Schinken aus dem Friaul, Tee aus Hochlagen Nepals, Käse winziger französischer Erzeuger.


Heute war sein freier Tag. Endlich. Er hatte sich einen no-killparcours ausgesucht, das waren exakt begrenzte Strecken, die bei Fliegenfischern sehr beliebt waren. Traf man doch immer Kollegen, mit denen man fachsimpeln konnte. Für den bei Quillan, am Oberlauf der Aude gelegenen, ca. 800 m langen Parcours galt – wie der Name schon sagte –, dass kein Fisch getötet werden durfte. Fischen war nur mit Haken ohne Widerhaken gestattet und wurde von Aufsehern streng kontrolliert.


Fänge mussten in einer App verzeichnet werden, eventuelle Beeinträchtigungen der Gewässer waren umgehend zu melden. Jeder Fang sollte, so schonend und schnell wie möglich, wieder ins Wasser zurück gesetzt werden.


Jules war früh aufgestanden, denn bis Quillan musste er knapp eineinhalb Stunden fahren. Es hätte natürlich auch näher gelegene Möglichkeiten gegeben, aber hier, am Fuß der Pyrenäen, fühlte er sich wohler. Wilderes Wasser, kühlere Luft, weniger Menschen. Er schloss sein Auto ab und machte sich auf den Weg zum Fluss. Früh morgens, kurz vor 8 Uhr, war noch nichts los. Keine Kollegen, somit keine Konkurrenz. Vorsichtig näherte er sich dem Wasser und blieb des Öfteren stehen, um die umherschwirrenden Insekten genauer unter die Lupe zu nehmen. Dies würde seine Wahl beeinflussen, welchen Köder er verwenden wollte. Er entschied sich für eine mittelgroße, braune Hechelfliege, mit der er schon früher gute Erfahrungen gemacht hatte.


Er machte das künstliche Fliegengebilde mit etwas Entenfett schwimmfähig und warf nach einigen gekonnten Schwüngen die Schnur aufs Wasser. An die schwerere Fliegenschnur, die durch ihr Gewicht das Werfen erst ermöglichte, waren vorne rund drei Meter sehr dünne, transparente Nylonschnur geknüpft. Am Ende die Fliege mit winzigem Haken.


Nach einigen Würfen ohne irgendeine Reaktion ging er ein paar Meter weiter. Hier stand er leicht erhöht am Ufer und konnte das klare Wasser gut beobachten. In der Nähe eines Steins glaubte er, etwas zu erkennen. Er machte einen kleinen Schritt zur Seite, um der Spiegelung auszuweichen und entdeckte eine prächtige Regenbogenforelle, die sich farblich kaum vom Grund abhob. Sich elegant windend, schien sie trotz der Strömung auf der Stelle zu stehen. Die Entfernung betrug etwa acht bis neun Meter. Er überlegte, wie er werfen sollte, um dem Fisch den Köder perfekt zu servieren. Denn wenn man beim Fliegenfischen eines nicht machen durfte, dann, den Köder direkt vor dem Fisch aufs Wasser klatschen zu lassen.


Die Fische reagierten äußerst empfindlich und schienen die Absichten ihrer Gegner zu ahnen. Er warf die Fliege ein paar Meter oberhalb des Steins aufs Wasser und beobachtete, wie sie auf die Forelle zutrieb. Nicht die Spur von Interesse.


Als kleiner Junge war er oft mit seinem Vater, einem passionierten Fliegenfischer, unterwegs gewesen. Immer wenn ein Fisch auf den bestens servierten, leckeren Köder nicht reagierte, sagte er »ich glaube, der mag keine Fliegen« und sein Vater entgegnete jedes Mal schmunzelnd »der tut nur so«.


Doch so raffiniert er der Forelle die Fliege auch präsentierte, sie schien träge oder satt zu sein oder einfach keine Lust zu haben. Also rollte er die Schnur etwas ein und marschierte weiter flussaufwärts. Nach knapp 30 Metern erreichte er ein kleines Waldstück und das Flüsschen, hier keine fünf Meter mehr breit und höchstens einen halben Meter tief, machte eine enge Linkskurve. Anschließend folge ein kurzes Stück mit starker Strömung und dann ein recht ruhiges, von großen Felsen begrenztes Becken, das das Wasser aufstaute. Es war viel dunkler als in der Sonne und ein feuchter Geruch hing in der Luft.


Ein Ast knackte, er hob den Kopf und starrte in die Bäume. Hoffentlich kein Kollege. Wenn der beim Gehen schon so viel Lärm machte. Doch er sah nichts und hörte auch nichts mehr. Über weiches Moos pirschte er sich ans Ufer. Eine herrliche Stelle. Von fern das typische »u-hu« eines Kuckucks, vor ihm der plätschernde Wasserlauf. Er scannte das Wasser mit Kennerblick und registrierte am gegenüberliegenden Ufer zwei Forellen, die abwechselnd nach oben stiegen und fast lautlos die auf der Oberfläche treibenden Insekten schnappten. Dabei hinterließen sie jedes Mal einen kleinen Kreis auf dem Wasser. »Ha, wenn ihr so unvorsichtig seid«, sagte er sich im Stillen. Oberhalb der Stelle, an die sein Köder schwimmen musste, hingen jedoch Zweige übers Wasser. Diese Forellen anzuwerfen würde nicht einfach werden. Er zog mit der linken Hand etwas Schnur von der Rolle, die dabei leise ratterte, als ihm plötzlich jemand auf die Schulter tippte.


Er fuhr herum, bleich vor Schreck, denn er hatte niemanden kommen hören und sog lautstark die Luft durch die Nase.


»Wer zum Teufel - «


Weitere Worte wollten nicht aus seinem Mund kommen. Er sah, dass eine Pistole mit Schalldämpfer auf ihn gerichtet war und schluckte hart.


Sein Gegenüber schoss ohne zu zögern – plopp – und sah regungslos zu, wie er von den Beinen gerissen wurde und rücklings ins Wasser stürzte. Obwohl er augenblicklich tot gewesen sein musste, half seine Kleidung noch nach. Die Wathose lief voll und zog ihn zusätzlich nach unten. Um ihn herum färbte sich das Wasser hellrot.


Der Fremde suchte den Boden sorgfältig nach Spuren ab, aber das Moos schluckte alle Fußabdrücke. Er ging trotzdem auf Nummer sicher, schlich einige Meter flussaufwärts, stapfte durchs Wasser auf die andere Seite und verließ das Wäldchen auf kürzestem Weg, umsichtig prüfend, ob ihn jemand beobachtet haben könnte. Aber noch immer war keine Menschenseele zu sehen. Hohes Gras, massive Felsen und vereinzelte Nadelbäume gaben gute Deckung und nach wenigen Minuten erreichte er eine im Gras liegende Geländemaschine. Er stülpte sich den orangenen, verschrammten Bergsteigerhelm auf den Kopf, setzte eine golden spiegelnde Sonnenbrille auf, ließ den Motor kurz aufheulen und preschte auf dem Kiesweg davon.









Maschinengewehr


Bernard war sprachlich nicht unbegabt. Italienisch sprach er ziemlich flüssig, Französisch inzwischen auch ganz passabel. Englisch lag ihm eigentlich nicht, aber seit er im Frühjahr mit Anette in England und Schottland gewesen war, gefiel ihm das britische Englisch immer besser. Sogar ein paar Brocken Portugiesisch, Schwedisch und Türkisch hatte er auf Lager. Spanisch allerdings hatte er weder gelernt noch benutzt. Wenn er früher im Urlaub nach Süden gefahren war, dann nach Italien, Frankreich, Portugal oder auch Griechenland. Mit den spanischen Küsten und der Sprache hatte er es nicht so. Er fand, Spanier sprachen hart und schnell – ratternd, wie ein Maschinengewehr – öffneten dabei kaum den Mund und die zusammen gebissenen Zähne bewirkten zudem, dass man kaum etwas verstand.


Als sich Katia am Telefon mit einem schnarrenden »¿Diga?« meldete, wurde ihm kurz heiß, aber er vertraute darauf, mit seinem Kauderwelsch-Französisch durchzukommen. Umständlich erklärte er, wer er sei, dass er Mathieu gut kenne, Kunde bei ihm sei und wissen wolle, ob etwas passiert sei. Der Barbershop sei ohne Hinweisschild geschlossen, er habe einen Termin gehabt, und so weiter. Katia antwortete, sie habe keine Ahnung, könne ihm aber gerne Mathieus Mobiltelefon-Nummer geben. Bernard bedankte sich und beendete das Gespräch.


Mathieu konnte er später immer noch anrufen. Jetzt wollte er sich ums Essen kümmern. Seit dem Umzug nach Frankreich hatte er sich intensiv mit Kochen beschäftigt und wenn Anette die Chefin des Gartens war, dann war er der in der Küche.


Heute Abend plante er, Streifen vom Tintenfisch mit grüner Sauce und anschließend Garnelen mit Knoblauch zuzubereiten. Als Gruß aus der Küche wollte er seine Liebste mit einem halben Dutzend Austern überraschen.


Die flachen Stücke vom Tintenfisch wusch er sorgfältig, kratzte mit einem scharfen Messer die glibbrige Haut ab und schnitt sie in ungefähr drei mal drei Zentimeter große Stücke. Er legte sie in eine beschichtete Pfanne und erhitzte sie moderat, damit das Wasser austreten konnte. Für die grüne Sauce schälte er eine größere Knoblauchzehe und hackte eine Handvoll Petersilie. Beides kam mit drei Esslöffeln Olivenöl in einen Mixer und wurde zu einer sämigen Sauce püriert. Für die Garnelen halbierte er weitere fünf Knoblauchzehen mitsamt der Schale, wusch die Meeresfrüchte ab und ließ sie in einem Sieb abtropfen.


Er goß Olivenöl in zwei Gusseisen-Pfännchen, legte jeweils acht Garnelen hinein, gab reichlich Knoblauch dazu und heizte den Backofen auf 220 Grad vor. Der Tintenfisch hatte einiges an Wasser verloren, das er wegschüttete. Er wendete die Stücke und wiederholte die Prozedur. Jetzt konnte er die Austern öffnen. Er platzierte sie mit Zitronen-Vierteln auf einer Platte, die für eine halbe Stunde im Tiefkühlfach gelegen war, goss abermals das Wasser der Tintenfische ab und gab ordentlich Hitze auf die Pfanne. Als sie sich goldbraun gefärbt hatten, schüttete er sie in eine Schüssel und überzog sie mit der grünen Sauce. Es war Zeit, die Austern zu servieren. Zusammen mit zwei Gläsern Blanquette de Limoux trug er sie auf die Terrasse. Den Tintenfisch wollte er später nochmals kurz zurück in die heiße Pfanne geben.


»Wann willst du denn mal bei deinem Friseur anrufen?«, wollte Anette wissen.


»Nach dem Essen«, antwortete Bernard mit vollem Mund. Er hatte keine Lust, sich den Genuss der vorzüglichen Austern verderben zu lassen.


»Und warum nicht jetzt gleich?«


»Sei keine Nervensäge und iss«, grummelte Bernard, hob aber sofort sein Glas und wünschte versöhnlich »bon appétit!«


»Was kann denn da passiert sein?«


»Wenn ich das wüsste«.


Sie stießen an und schlürften ihre Austern. Anette erledigte Unangenehmes immer sofort, Bernard schob solche Aufgaben oft tagelang vor sich her. Er nahm sich aber vor, gleich nach dem Essen bei Mathieu anzurufen.


»Hast du eigentlich schon gehört, dass Sophie und Jerôme einen Käufer gefunden haben?«, wollte Anette wissen. Bernard schüttelte kauend den Kopf und meinte kurz und trocken nur »echt, wen?«


So erfuhr er, dass die Besitzer des kleinsten Häuschens der Domaine Saint-Joseph – so nannte sich die Ansammlung von fünf verschachtelt in- und nebeneinander liegenden Grundstücken – nach langer Suche endlich einen neuen Besitzer für ihr Anwesen gefunden hatten.


»Keine Ahnung, Sophie hat mir nur erzählt, dass der Immo-Fritze ihnen gemailt habe, der Vorvertrag sei unterschrieben, die Anzahlung geleistet und dass nur noch der Termin beim Notar und die Bezahlung der Restsumme fehlen würden. Am Wochenende wollten sie von Marseille herkommen, um alles zu regeln.«


Der Einwurf »Was will denn einer aus Marseille hier in der Pampa« von Bernard blieb unbeantwortet. Stattdessen schwärmte Anette von der Vorspeise.


»Uiuiui mein lieber Küchenchef, da hast du aber wieder mal einen rausgehauen!«


Bernard freute sich im Stillen, musste aber zugeben, dass die knusprigen Tintenfisch-Stückchen mit der grünen Sauce wirklich erstklassig geworden waren.


Anschließend verspeisten sie die Garnelen, tunkten Öl und Knoblauch mit einem halben Meter Baguette auf und leerten eine Flasche Weißwein. Beim letzten Glas griff Bernard zum Handy und wählte die Nummer von Mathieu.


In dem folgenden, kurzen und verworrenen Gespräch erfuhr er von der Ehefrau seines Friseurs, Mathieu sei beim Mountainbiken im Gebirge überfallen worden. Er werde ihm aber alles beim nächsten Termin erzählen. Ob Montag 15 Uhr passe? Mathieu wolle an seinem freien Tag den Laden öffnen, um verpasste Termine nachzuholen. Schon hatte sie ihn weggedrückt, aber Bernard wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Beim Mountainbiken überfallen? Hatte er noch nie gehört. Unglaublich.









Neue Nachbarn


Ludo war Bernard sofort sympathisch. Ein großer, muskulöser Knochen mit Glatze und einem breiten Grinsen im Gesicht. Neben sich einen noch sehr jungen, schwarzen Labrador namens Ricco und im Arm eine umwerfend hübsche Schwarzhaarige, die er Juju nannte. Schü-schü war die Koseform für Giulia, die halb Französin, halb Italienerin war. Bernard war hin und weg.


Das wären mal interessante, neue Mitbewohner der Domaine! Nicht dass er was gegen seine direkten Nachbarn gehabt hätte, aber die aus Deutschland stammenden Ralf und Inge waren halt durchschnittlich-normal. Um nicht zu sagen langweilig. Steve und Priscilla, die vor fünf Jahren aus Kalifornien hierher gezogenen Amerikaner, waren deutlich älter und lebten sehr zurückgezogen. Alexandre, der das fünfte Haus unregelmäßig bewohnte, war freundlich, aber undurchsichtig. Sein Vater, früher Designer bei Hermès und dadurch reich geworden, lebte seit zwei Jahren in einem nahe gelegenen Altersheim. Alexandre und sein älterer Bruder Philippe kümmerten sich mehr schlecht als recht um das Haus, das immer mehr verfiel. Während man Philippe, den älteren, Steve nannte ihn "the good son", kaum zu Gesicht bekam, tauchte Alexandre, "the bad son" oder auch "the freak" öfters mit seinem uralten Wohnmobil auf und verschwand in einer Scheune, wo er sich eine Schlosserei eingerichtet hatte. Steve behauptete immer, er würde dort garantiert Cannabis anbauen, konnte aber nichts beweisen.


Ludo hatte einen Tag frei bekommen, eigentlich hatte er ihn sich selbst genehmigt, und war für ein langes Wochenende mit Freundin und Hund aus der Nähe von Marseille mit einem Kleintransporter hergekommen, um die ersten Dinge ins neue Haus zu schaffen.


Obwohl ihn der Rücken schmerzte, machte Bernard auf hilfsbereit und schleppte mit Ludo mehrere große Topfpflanzen auf die kleine Terrasse vor dem Haus.


»Die lass' ich nicht von der Umzugsfirme transportieren«, knurrte Ludo, »die machen mir garantiert die Töpfe kaputt«.


Dem konnte Bernard nur zustimmen. Mit mehreren Fahrern verschiedener Speditionsunternehmen, aber auch mit der Art und Weise, wie Ware verpackt worden war, hatte er schon Katastrophen erlebt. Damals die Sache mit dem Schirmständer. Der erste wurde ihm nicht gebracht, der Fahrer hatte angeblich niemanden angetroffen und er musste ihn im 10 Kilometer entfernt gelegenen Postamt abholen. 40 Kilogramm. Schöne Schlepperei. Kaum ausgepackt präsentierte sich das Teil mit abgebrochener Ecke. Bernard verzichtete dankend, den Schrott mit 50% Rabatt abzunehmen und forderte eine neue Lieferung. Diesmal wurde nach Hause geliefert, dafür fehlte eine lange Schraube, um das Rohr an der Granitplatte zu befestigen. Zum Glück fand er Ersatz in seiner Werkstatt und verzichtete auf weitere Reklamationen. Oder die Sonnenschirme in der falschen Farbe …


»Sag mal, träumst du?«, riss ihn Anette aus den Gedanken, »stehst hier rum und starrst Löcher in die Luft.«


»War gerade in Gedanken versunken«, murmelt Bernard und machte sich auf den Weg zurück zum Transporter. So hätte sie mich jetzt auch wieder nicht anmeckern müssen. Was sollten sich die Neuen denken? Er grummelte vor sich hin, schluckte seinen Ärger aber hinunter, als Anette ihm zuzwinkerte.


Die neuen Nachbarn bedankten sich für die Hilfe und luden sie und alle anderen für Samstag-Nachmittag zum Apéro ein. Der Apéro war allen Franzosen extrem wichtig. Man traf sich zu kleinen Speisen wie Nüssen, Pasten aus Tomaten, grünen Oliven oder Anchovis, Käsestückchen und anderen petitessen. Dazu wurden etliche frische Baguettes aufgeschnitten und mehrere Flaschen Blanquette de Limoux, Weißwein, Rosé und viel Wasser getrunken. Da es keine formelle Einladung zum Abendessen war, konnte jeder kommen und gehen, wann er wollte. Man unterhielt sich, lernte sich ein wenig kennen, konnte aber auch schnell wieder verschwinden, wenn einem danach war. Der Gastgeber hatte nicht viel in der Küche zu tun und konnte das Zusammensein ebenfalls genießen.


Die neuen Nachbarn hatten den spät am Nachmittag angesetzten Termin beim Notar von Marcorignan hinter sich gebracht, kiloweise Papiere und mehrere Ringe mit Schlüsseln von den Vorbesitzern erhalten und strahlten übers ganze Gesicht, als sie auf Saint-Joseph eintrafen. Anette, die gerade einen Müllsack zu den gemeinsamen Abfalltonnen brachte, blieb stehen und gratulierte.


»Bienvenue à tous les deux!«


»Merci beaucoup, Anette!«


Man bestätigte, sich tags darauf gegen 17 Uhr treffen zu wollen.









Peperetes


Alexandre war nicht in seiner Werkstatt anzutreffen gewesen und mobil klingelte es nur im Nirgendwo, deshalb trafen sich mit den Deutschen Ralf und Inge, den Amerikanern Steve und Priscilla, Bernard und Anette, Ludo und Giulia acht Personen zum Apéro.


Ludo hatte ordentlich aufgetischt und verblüffte Bernard mit Leckereien, die ihm auffallend bekannt vorkamen. Unter anderem gab es Feigen mit Speck, Pimientos de Padrón und vorzüglichen iberischen Schinken auf geröstetem, mit Olivenöl beträufeltem Brot – lauter Gerichte, die Bernard ebenfalls gerne servierte. Giulia bemerkte sein überraschtes Gesicht und erklärte, Ludo sei bei ihnen der Chef in der Küche, rede ihr aber nicht in die Gartengestaltung hinein. Das sei Ihre Sache. Bernard konnte es nicht glauben. Wie bei Anette und ihm. Was für eine Duplizität der Ereignisse!
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